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SCHULD UND ERLÖSUNG, ihre Wege und Umwege, beschäftigen den derzeit laufen­
den, mehrfach ausgezeichneten Film «Dead Man Walking» von Tim Robbins1 als 
sein eigentliches Thema. In der äußeren Handlung geht es um die Frage der 

Todesstrafe - und wie eine Gesellschaft angesichts grausamster Verbrechen mit den 
Tätern verfährt. Die Notwendigkeit strafrechtlicher Sanktion, zumal die des Tötens, 
als Mittel gesellschaftlicher Reaktion auf Unrecht wird diskutiert. Und auch ihre 
Grenzen, die in der Selbstgerechtigkeit ihrer Anwendung und der Aussichtslosigkeit 
der Bestrafung liegen, geraten in den Blick. Drastisch zeichnet der Film den Bannkreis 
staatlicher Justiz, in dem tiefste Bedürfnisse nach Rache, Sühne, nach Schutz und 
Sicherheit, Genugtuung und Bestrafung gesellschaftlich organisiert aufeinandertref­
fen. Im Verlauf des Geschehens rückt aber immer deutlicher das Thema der Schuld 
und der Möglichkeiten ihrer Erlösung in den Vordergrund. In diesem Zusammenhang 
wird sehr eindringlich nach der menschlichen Würde des Verbrechers gefragt. Die 
Botschaft des Films ist prägnant formuliert: Erlösung im Angesicht der Schuld bedeu­
tet, die daran eigene Verantwortung zu übernehmen - dies zu lernen und es auch zu 
können, bringt die unantastbare Würde eines Menschenlebens ans Licht. 
Für kirchliche Pastoral und christliche Theologie entwickelt sich dieser im Film be­
arbeitete Zusammenhang spannend und anstößig zugleich. Nicht nur, daß hier ein so­
zialethischer Beitrag zur Diskussion um die Todesstrafe geschaffen wurde. «Dead Man 
Walking» liefert auch ein Bespiel ausdrücklich christlicher Seelsorge, und dieses 
Beispiel wird theologisch gezielt qualifiziert. Theologisch aufgenommen, geht es hier 
um einen grundlegend erneuerten Entwurf christlicher Erlösungslehre, pastoral aber 
um die angemessene christliche Praxis. Es gelingt diesem Film überzeugend darzustel­
len, was Erlösung und Befreiung2 angesichts unsäglicher Schuld bedeuten kann - und 
wie sich die Würde des Menschen zu seiner existenziellen Schuldhaftigkeit verhält. 
Damit werden zugleich Glauben und Theologie «neu aufgebracht». Sie beginnen, 
in dieser konfliktreichen Thematik zu greifen - auf die Möglichkeit Gottes Bezug 
nehmend. 

Schuld, Erlösung und Würde des Menschen 
Antipoden der alten und einer neuen «Erlösungslehre» sind der Gefängnispfarrer 
sowie die sozial engagierte Ordensschwester Helen Prejean, welche die Begleitung des 
zum Tod verurteilten Matthew Poncelet in den letzten Wochen auf dem Weg zu seiner 
Hinrichtung übernimmt. Typisierend kommen hier gegensätzliche Vorstellungen von 
Schuld und Erlösung zur Darstellung: Der Pfarrer vermag Erlösung nur in einem 
vornehmlich «jenseitigen» Sinne zu begreifen - und setzt dafür die weltentleerten 
Theoreme traditioneller Bußsakramentalität und Soteriologie ein. Das irdische Leben 
lediglich als die Vorhalle möglicher Erlösungswirklichkeit. Der Verbrecher solle also 
im Angesicht des Kreuzes Christi bereuen, beichten, die Sakramente empfangen - und 
so seine Seele retten. Damit seien ihm ein gnädiger Gott und das ewige Heil gesichert. 
Dies, so der Geistliche, sei hier der eigentlich pastorale Auftrag der Nonne, «nicht 
mehr, aber auch nicht weniger». Es wird damit ein sakramental-aktualistischer Erlö­
sungsbegriff eingespielt, der unserer theologischen Tradition nicht unbekannt ist und 
sich hier nahtlos in die entsprechende pastorale Vorstellung überträgt. In ihm sind 
nicht so sehr die Prozesse, Herkünfte und Strukturen der Schuld von Belang, auch 
nicht die inneren Umwege biographischer Lebenslinien - als vielmehr die Faktizität 
des entstandenen Makels, der nun gesühnt, gebüßt und getilgt werden muß. Her­
kömmlich sakramental-pastorale Formeln und Vollzüge wie diese neigen weniger zur 
prozeßhaften Auseinandersetzung als viel eher zum entschuldigenden Ritus. Sie ten­
dieren mehr zum Abdrängen als zum paritätischen Umgang mit schuldig gewordener 
Existenz. Schuld anzusehen, auszuhalten, sie offener Kommunikation zugänglich zu 
machen, sich dabei von ihr auf eigene Anteile hin befragen zu lassen - das kann 
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demhingegen die Gefährdung eigener Gewißheiten und Denk­
muster, den Verlust selbstzugebilligter Unschuld bedeuten. 
«Pastorales» Ziel des Gefängnispfarrers zumindest ist es, daß 
Matthew im Angesicht des göttlichen Richters seine Schuld 
bereut und den kirchlich vorgesehenen sakramentalen Vollzug 
erfüllt - dann ist das Heil gewiß. Im Grunde wird hier, wenn 
auch unbewußt, Heilsangst ausgespielt und als Stoff in das ek­
klesiale System der Vermarktung von Heil eingetragen. Ange­
sichts des Phänomens menschlicher Schuld, das oft nur schwer 
zu ertragen ist und aus tiefer geschichtlicher Verstrickung 
kommt, bedarf es aber ermutigender Glaubensbilder, die den 
langen Weg der Auseinandersetzung eröffnen und mitgehn. 
Biographisch-dialogische Wahrnehmung von Schuld, Klärung 
ihrer Vielschichtigkeit und Herkunft, geduldige Überwindung 
der Selbsttäuschungen und Verdrängung, schließlich Annahme 
und Aufarbeitung der Unrechtstat - dies wären Schritte eines 
Erlösungsweges, dessen Ziel in der schon diesseitigen Aufrich­
tung des Schuldig-Gewordenen und in der Wiederherstellung 
seiner vollen sozialen und personalen «Ganzheit» liegt. 
Der Gefängnispfarrer hingegen bleibt seinen in «diesseits-
jenseits» dualisierenden Heilsvorstellungen verpflichtet: So wird 
er dann auch an das Ende der Geschichte postiert, und von dort 
segnet er aus sicherer Entfernung den zur Hinrichtung geführ­
ten Todeskandidaten. Jene rollenverhaftete Distanz steht sym­
bolisch für die unengagierten und zugleich latent Herrschaft 
ausübenden Akte der Vereinnahmung menschlicher Lebens­
brüche, ganz im Sinne einer ontologisierten, primär «jensei­
tigen» Eschatologie und Erlösungsdogmatik. Warum diese 
pastoral-gesellschaftlich immer weniger zu greifen vermag, legt 
sich in diesem Film paradigma tisch nahe: Am Gegenbeispiel 
der Pastoral zwischen dem zum Tod Verurteilten und seiner 
Seelsorgerin werden mögliche Gründe drohender gesellschaft­
licher Bedeutungslosigkeit «ordentlicher kirchlicher Seelsorge» 
aufgedeckt. 

Orientiert am Schicksal des Menschen 

Schwester Helen ist kein Profi sakramental-seelsorglicher Voll­
züge. Was sie vor allem einbringt, ist der entschiedene Wille, 
sich auf Matthew, den die meisten nur noch als den Unmen­
schen, als Mörder und «Monster», sehen können, vorbehaltlos 
einzulassen. Damit bleibt ihr von Anfang an gar nichts anderes 
übrig, als quer zu den gesellschaftlich funktionierenden Be-
schuldigungs- und .Entschuldigungsmechanismen zu laufen. 
Dieses «Einlassen» geschieht im sprichwörtlichen Sinn: Sie 
lernt sein Leben kennen, seine Beweggründe, seine Familie -
und macht sich selbst dabei verletzlich; auch jene, welche seine 
Verbrechen zutiefst verabscheuen und durch sie für immer ver­
letzt sind, schließt sie nicht aus ihren Begegnungen aus. 
Anlaß ihrer umfassend wahrnehmenden Orientierung ist ein 
«paradigmatisch Anderer und Fremder» - jemand, der nach 
sozialkollektivem Urteil in seiner Verbrechenstat für sie gesell­
schaftlich, moralisch und gefühlsmäßig unberührbar und fremd 
geworden ist. Helen hält sich nicht daran. Daß sie mit ihrem 
Engagement biographisch und somit in den sozialgeschichtli­
chen Bezügen Matthews ansetzt, zieht sie förmlich hinein in 
eine nonkonforme Bewegung. Dies stellt im Kern schon dar, 
was hier mit Erlösungsgeschehen gemeint ist und demonstriert 
werden soll - Erlösung, die sich einträgt und einsetzen läßt, mit­
ten in der Geschichte der Schuld, den Irrweg des Schuldigwer­
dens behutsam tastend mit zurückverfolgt und deuten hilft, bis 
dorthin, wo die Brüche herrühren und die Verwirrung entstand. 
Erlösung arbeitet an der Schuldgeschichte mit, sie mischt sich 

1 «Dead Man Walking» basiert auf dem gleichnamigen Roman der 
Ordensschwester Helen Prejean. Sie verarbeitet darin authentische 
Geschichten ihrer sozialen Arbeit. 
2 Vgl. dazu insgesamt: Hans Kessler, Erlösung als Befreiung. Düsseldorf 
1972. Thomas Pröpper, Erlösungsglaube und Freiheitsgeschichte. Eine 
Skizze zur Soteriologie. München 1985. 

ein, erklärt sie für unabgeschlossen, öffnet sie für weitere an­
dere Schritte. Dabei geht sie mit, sucht die Bedeutung, sucht auf 
das wunde Detail im belastenden Zusammenhang. Und sie 
fordert den von Schuld Betroffenen auf, dabei selbst mitzu­
arbeiten, es nachzutun und bei der Heilung mitzuhelfen. So 
wird, wenn es gut geht, etwas bewegt, was biblische Botschaft 
Umkehr nennt und was sich am Ende des Weges als ein 
Geschehen der Wahrheit, Befreiung und Verantwortung ent­
puppt - angesichts von Schuld und Verfehlung. Damit ist auch 
offenkundig, daß dieser Prozeß zutiefst theologische Qualität 
zeitigt. 

Partnerschaft in Wahrhaftigkeit 

Zwischen Helen und Matthew beginnt eine praktisch-heil-
wollende Begegnung, die jeden Geruch des seelsorglich-betreu-
enden «Von-oben-heräb» verloren hat und damit erst zu jener 
vertrauensgetragenen Ehrlichkeit führt, welche die ganze mör­
derische Faktizität des Verbrechens in die ungeschönte Wahr­
nehmung bringt. Für diesen Prozeß bleibt es von immenser Be­
deutung, daß nicht nur die Partnerschaftlichkeit der Begleitung, 
sondern zugleich die «Würdigung der Wahrheit» zur Leitlinie 
der Auseinandersetzung zwischen Matthew und Helen werden. 
Was mit der Würde eines Menschen gemeint ist, gerade auch 
dessen, der ein Verbrechen zu verantworten hat, das läßt sich 
nicht in beziehungsmäßiger Beschwichtigung des Geschehenen 
erreichen. Menschenwürde wird hier als ein Ausgangspunkt, als 
eine Potentialität des Handelns und Gestaltens ernst genom­
men, die zur Übernahme des eigenen Lebens mit seiner wech­
selhaften Geschichte, mit den Brüchen und Verletzungen, auch 
mit nicht wiedergutzumachender Schuld, führen soll. 
Der Weg der Erlösung und der Annahme von Schuld bedeutet 
«Arbeit», wie Helen einmal sagt. Eine Arbeit an der ganzen 
Wahrheit, die aber nur gemeinsam, das heißt sozial, zu bewäl­
tigen ist. Und so geschieht es in dieser Erlösungsgeschichte: 
Den Respekt vor jedem Menschenleben, den Helen in den 
Gesprächen mit Matthew für sich selbst oder in einer Szene bei­
spielsweise auch für farbige Mitbürger einfordert, läßt sie auch 
Matthew angedeihen - und zwar gerade dadurch, daß sie die im 
Grunde selbstverachtende Verdrängung seiner Untat und den 
Haß gegen die «Rächer» als seine letzten Worte nicht hinzu­
nehmen bereit ist. Immer wieder spricht sie Matthew darauf an, 
arbeitet sich durch den gesellschaftlich gelernten Wahn der 
Verdrängung durch - hin zum geschichtlichen Fakt der Tat und 
des damit gegebenen Anteils eigener Verantwortung. Bis es 
dann endlich soweit ist und die würdigend-begleitende Bezie­
hung so stark und verläßlich erlebt wird, daß Matthew die 
Wahrheit des Geschehenen zulassen und annehmen kann. Er 
gesteht Helen und damit sich selbst seine Schuld ein, er nimmt 
sie auf sich und ist nun bereit, die Verantwortung zu tragen. 
Helen ist mitgegangen, sie hat sich begleitend eingelassen, hat 
den Anderen, den von sich selbst und der Gesellschaft Ent­
fremdeten bis hinein in die Möglichkeiten des Verbrechens 
ernst genommen. Gerade darin ließ sie ihn nicht fallen, hat sich 
nicht abgewendet und nichts verschwiegen. Sie hat ihn vielmehr 
darauf angesprochen. So fordert Helen Matthew zu seiner eige­
nen Geschichte heraus - und damit auch zu seinen ungeahnten 
Möglichkeiten der Selbstachtung, der Reue und der Verzei­
hung. 

Aufrichten einer neuen Identität 

Dank einer solchen lebensgeschichtlichen Sorge am umfassen­
den Heil dieses Menschen kann Matthew nun tragen, was er zu 
tragen hat. Er übernimmt ganz ausdrücklich seine Verantwor­
tung - und erlebt es dennoch als Befreiung und als ein «An­
kommen im Leben». Am Ende seines Weges kann er die von 
ihm schwer Verletzten um Verzeihung bitten - und ist darin 
dennoch kein Gedemütigter; denn in der verläßlich-ehrlichen 
Beziehung zu Helen hat er gelernt, an etwas zu glauben, was er 
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so bisher nicht kannte: Seine menschliche Würde - und daß sie 
auch angesichts abgrundtiefer Verirrungen nicht verlierbar ist, 
weil sie aus dem Geschenk unbedingter Annahme stammt. So 
gewinnt sein letztes Wort, das er kurz vor seiner Hinrichtung im 
Angesicht aller über ihn streitenden Parteiungen sagt, den Cha­
rakter einer überzeugungsgetragenen Botschaft, die man von 
ihm, dem Mörder, annehmen kann: «Ich möchte noch sagen, 
daß Töten nicht gut ist - egal ob ich es tue, sie oder die Regie­
rung.» Diese Aussage hat Plausibilität, weil jeder spürt, daß hier 
einer spricht, der ganz unten war, der mit sich selbst, mit der 
Wahrheit des Lebens gerungen hat und in diesem Kampf auf­
gerichtet worden ist. Unweigerlich wird man an das kühne Wort 
von der «felix culpa» aus der Osterliturgie erinnert, weil hier 
einer die am eigenen Leib und trotz aller Schuld erfahrene 
Option für das Leben ausspricht. Matthew spricht hier «als Er­
löster». Er hat sich ganz und ohne Vorbehalte angenommen, er 
ist sich dabei seiner Würde gewiß geworden, hat Selbstachtung 
gewonnen, die nichts mehr ausklammern oder abschieben muß, 
was einmal gewesen ist - und was jetzt noch sein wird. 

Mitten im Leben, sprechen von Gott her 

Theologie wird durch diesen Film am Thema Schuld und Er­
lösung darüber belehrt, wie die ihr eigenen Formeln und 
Erkenntnisse über menschliche Wirklichkeiten zu verorten 
sind, ohne als abgeschmackt, frömmelnd oder überflüssig gel­
ten zu müssen. Der menschlichen Erlösung eignen hier gerade 
auch im theologischen Sinne die alltäglichsten Namen und die 
naheliegendsten Begegnungswege - gerade diese sind aber im 
System gesellschaftlich-funktionaler Abläufe, aber auch in vie­
len abgehobenen, kirchlichen Vollzügen oft genug verschüttet 
und verlorengegangen. Was noch allzusehr zu vermissen ist, das 
sind: Prozesse biographischer Arbeit; ekklesiale Ermutigungen 
zu einer Praxis, die quer zu den eingefahrenen, sozial-gesell­
schaftlich vorgesehenen Denk- und Interaktionsmustern lau­
fen; die Etablierung von Beschreibungen menschlicher Würde, 
gegenseitigen Respektes und sozialer Lebenschancen, die von 
moralistischer Bedrückung freigehalten sind, damit sie als Ziel­
vorgaben menschlich-bemühter Auseinandersetzung wirksam 
bleiben können; schließlich pastorale-Prozesse als tief im Leben 
einwurzelnde verbindliche Ereignisse, die sich nicht selbst 
durch ihre Schemenhaftigkeit, durch den ewigen Termindruck 
und die Kommerzialisierung entwerten. All das wird in diesem 
Film «vorgespielt» und entwickelt sich dabei zur theologischen 
Anregung erster Güte: Denn ganz ausdrücklich gerät das 
Geschehen in die Verbindung mit theologisch qualifizierten 
Bildern und Erkenntnissen. Diese eröffnen just auf der Linie 
«steiniger, erlösungsbedürftiger Lebenswege» Möglichkeiten 
der Auseinandersetzung, sie ermöglichen Hoffnungs- und 
Aktionsperspektiven, «demonstrieren» Identität und Sozialität 
- und damit all das, was in den Ereignissen eines Menschen­
lebens zu lernen ist - und mit den Bildern christlichen Glaubens 
gelernt werden kann. Dazu aber müssen diese in die Vorgänge 
aktuellen Lebens eingetragen werden, sich dort am Lebensstoff 
«verflüssigen und wieder bilden», sich nötigenfalls auch verän­
dern und transformieren, um für den alltäglichen Ackerboden 
menschlicher Lebensgeschichten und ihrer Deutungen frucht­
bar zu werden. Dafür ist die Erlösungspastoral und ihre theo­
logische Versprachlichung zwischen'Helen und Matthew ein 
ungemein erschließendes Beispiel. 

Durch Glauben und Theologie: Leben erreichen 

Wir beobachten das an einem Lebensabschnitt, in dem ein 
Mensch durch die Chance der ungeschminkt-ehrlichen und 
dabei unbeirrt-gütigen Begegnung in Auseinandersetzung mit 
seiner Schuld zum Glaubenden heranreift. Man erlebt hier, 
wofür Glaube taugt, wie er praktisch-lösend und erlösend 
Leben aufgreift und darin befreiend zu wirken beginnt. Es wird 
deutlich, daß man Erlösung nur an den Stoffen des Lebens 

erfahren, zusprechen und glauben kann - so alltäglich und 
bedrückend sie auch erscheinen mögen. Hier bewirken sie den 
eigentlich befreienden Prozeß der Selbst- und Du-Findung. Ge­
nau hier «sitzt» nun auch, deutend und ermutigend, christliche 
Theologie. Ihre jesuanisch-biblisch gesicherte Kernerfahrung 
besteht ja in der unbedingt-gütigen Entschiedenheit Gottes für 
das Heil jedes einzelnen Menschenkindes, das unverbrüchlich 
ist und eingebunden bleibt in die sozial-heilende Bewegung 
gesellschaftlicher Gerechtigkeit. 
In diesem Film wird der Weg des Glauben-Lernens am Erlö­
sungsthema dargestellt, das angesichts schwerer sozialer Schuld 
allgemein menschlich angeht und lebensweltlich betrifft. Auf 
diesen Lernwegen kommen die thematisch relevanten Theolo­
gumena ins Spiel: Wahrheit, Gottessohnschaft und Liebe. So 
wird mit dem Johannesevangelium dieser auseinandersetzungs­
reiche Weg, den Helen und Matthew wagen, als der Weg der 
Wahrheit gewürdigt («Du wirst die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit wird dich frei machen», vgl. Joh 8,32). Der Zeitpunkt 
der vollen Erkenntnis und Übernahme der Schuld wird trans­
parent gemacht auf die Wirklichkeit des aufrichtenden Gottes 
hin. In dieser Szene läßt sich das Paradigma gelingender Buß-
sakramentalität förmlich greifen: Jetzt, wo nach einem langen 
Weg der Annäherung und des Deutens Matthew alles Unrecht, 
aber auch alle Schmerzen und Widerfahrnisse des Lebens voll 
erkennt und dem «liebenden Gegenüber» ausspricht und 
bekennt, löst sich zunächst alle seelische Verkrampfung. Angst 
und Haß «gehen auf» im Strom der Tränen und kommen zum 
Bewußtsein neuer Freiheit. Genau hier wird die christlich 
gemeinte Wirklichkeit gottgewollter Erlösung zur Erfahrung -
hier, wo alles angesehen, ausgesprochen, angehört, erkannt und 
ausgehalten ist. Und nun folgt Helens Zuspruch, der mitten in 
diese menschliche Erfahrung hinein die Wirklichkeit vergeben­
der Aufrichtung aus Sünde und Schuld aufdeckt. «Du bist jetzt 
ein Sohn Gottes, Matthew Poncelet.» Und Matthew begreift die 
lebensgeschichtliche Tragweite, die dieses Wort für ihn ein­
nimmt. «Noch nie im Leben hat jemand Sohn Gottes zu mir 
gesagt. Hurensohn, alles mögliche... aber Sohn Gottes hat noch 
keiner zu mir gesagt.» Im Zuspruch und in der Annahme der 
erneuerten Gottessohnschaft wird die Wirklichkeit menschli­
cher Erlösung vollkommen (vgl. Rom 8,14). 

Eingreifend-aufdeckende Theologie 

Die theologisch sprechende Aufdeckung eines Erlösungsweges 
wirkt in «Dead Man Walking» niemals unpassend oder peinlich 
verfremdend, wie das theologischer Rede in gesellschaftlicher 
Öffentlichkeit leider nur allzuoft zueigen ist. Es liegt daran, daß 
die Wirklichkeit von Schuld und Erlösung beziehungsweise ihr 
möglicher Sitz im alltäglichen Leben voll getroffen und hautnah 
beschrieben wird. Wichtig ist, daß die menschliche Linie dieses 
vor allem zwischen Helen und Matthew bestrittenen, aber von 
vielen anderen mitgetragenen Prozesses der Erlösung und der 
Schuldübernahme an Humanität im Sinne von umfassender 
Solidarität und Gerechtigkeit orientiert bleibt - und zwar ohne 
irgendwelche wesentlichen Bezüge ihrer Realisierung zu ver­
nachlässigen. Eine solche Orientierung ist schon aus sich heraus 
plausibel. In ihrer Ausrichtung an menschlicher und sozialer 
Realität und an dem, was darin noch zu tun und zu hoffen 
bleibt, drängt es sich unweigerlich auf, wie sehr eine unbedingte 
Ermutigung zu diesem Weg benötigt wird und wie wichtig es 
nun ist, die Schritte dieses Weges gemeinsam-gemeindlich zu 
versuchen. Es macht unmittelbar Sinn, die Orte und Bewegun­
gen des «guten Kampfes» mit der Gottesrede zu qualifizieren. 
Auch braucht es hier Bilder und Zusagen, Deutungen und 
Geschichten, die in ihrer Option und Inhaltlichkeit der mensch­
lichen Verrechnung entzogen sind - und es braucht die solida­
rische Gemeinde, damit Kraft und Hoffnung nicht ausgehen. 
Christliche Gemeinde und Gottesrede können hier die in sie 
eingelassene, aufschließend-entgrenzende Potentialität und 
Dynamik umfassender Humanität entfalten. Sie versetzen in 
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jene «Lage des Glaubens» und machen sein Wagnis möglich: 
Sich zugunsten der ganzen Wahrheit und der unverlierbaren 
Würde auf die Seite der Mühseligen und Schuldbeladenen zu 
stellen - auch wenn dies quer zum übermächtigen Gut-Bös-
Denken sein muß, das am Schuldthema gesellschaftlich perma­
nent aufbricht und das soziale Handeln bestimmen will. 

Im wesentlichen Liebe 

Am Ende des Filmes wird der Abschied Matthews gezeichnet. 
Hier kommt eindringlich das Thema der Liebe zur Sprache. 
Damit wird das innere Thema christlicher Erlösungstheologie 
getroffen, weil sich in ihm die ureigenste und zugleich gefähr-
detste Wahrheit menschlichen Lebens spiegelt. Liebe als die 
innere Wirklichkeit der Erlösung zwischen Menschen, zwischen 
Mensch und Gott. Wenn Helen am Ende seines Erlösungsweg­
es zu Matthew sagt: «Du hast jetzt deine Würde wieder», und 
Matthew zurückgibt: «Danke, daß Sie mich lieben», weiß jeder, 
der mitgegangen ist, daß hier ohne jedes Klischee von der erlö­
senden Kraft engagierter Liebe gesprochen wird - einer Kraft, 
die selbst schon erlöste Wirklichkeit beinhaltet. Im Annehmen 
und Begreifen der Liebe beginnt sich auf dem Weg seiner Erlö­
sung die Würde dieses Menschen inmitten der menschentöten­
den Justiz personal und sozial durchzusetzen. Weil er geliebt 
wird und sich selbst als Geliebter verstehen lernt, kann er auch 
begreifen, daß er trotz des Trennenden der Schuld «ganz» ist, 
daß ihm Integrität und «An-Sehen» zukommen - aus einer 
«Liebe, die alles umgreift» (vgl. 1 Kor 13). Was Liebe hier an 
Heilung möglich macht und hervorbringt, ist nach christlicher 
Tradition als «Gottes Wirklichkeit» zu entdecken. Damit 

gewinnt die unteilbare und nicht außer Kraft zu setzende Mög­
lichkeit menschlicher Versöhnung personale Bedeutung und 
zugleich soziale Relevanz. Auch denen, die Matthew bis zum 
Schluß anfeinden und hassen, kann durch die liebend-gelebte 
Option Helens für ihn die Möglichkeit versöhnender und den 
neuen Anfang schenkender Liebe nicht verborgen bleiben. 
Mit dem Thema so verstandener Liebe ist jene Wirklichkeit 
ausgesprochen, die diesen Weg der Erlösung erst ermöglicht 
hat. «Sieh zu mir hin! Ich werde für dich das Gesicht der Liebe 
sein.» In dieser Wirklichkeit liebender Achtung bewältigt Mat­
thew seinen letzten Weg: Er spricht Worte der Gerechtigkeit, 
der Versöhnung und des Friedens - nach christlich-biblischer 
Auskunft: die Früchte des Geistes, der zum Leben hin erlösten 
Existenz (vgl. Gal 5,13-26). Das Gesicht der Liebe im Blick, 
verliert er sein irdisches Leben. Das System tödlicher Justiz, 
hier Symbol totalisierter und sich ins Recht setzender Unbarm-
herzigkeit, wirkt merkwürdig bizarr, entlarvt und entstellt. 
Denn man hat im Laufe dieser Erlösungsgeschichte die Über­
zeugung gewonnen, daß der Mörder Matthew zum vollen, erlö­
sten Mensch-Sein und damit zu Gott gefunden hat. Dank der 
üebend-würdigenden Achtung eines Menschen konnte er zu 
dem werden, der er immer schon ist und sein soll. Und deshalb: 
unantastbare, gottgewollt-menschliche Wirklichkeit... 
«Dead Man Walking», und was darin von Schuld und Erlösung 
gezeigt wird, kann weite Teile kirchlicher Erlösungspraxis und 
diesbezüglicher Theologie nur nachdenklich stimmen. Dort 
aber, wo sich Menschen inmitten sozialer Nöte und Konflikte 
um befreiende Prozesse bemühen und sich auf sie einlassen, 
sollen sie sich der Wirklichkeit Gottes inmuten ihres Tuns 
gewiß sein. Hanspeter Schmitt, Bamberg 

Verunsichertes Saudi-Arabien 
Islamische Radikalisierung als Spätfolge des Golfkrieges 

Als im Spätsommer 1990 amerikanische Truppen in der Ope­
ration «Désert Shield» ins Königreich Saudi-Arabien verlegt 
wurden, um das Land und seine Ölquellen nach der Invasion 
Kuwaits vor einem befürchteten Angriff der irakischen Armee 
zu.schützen, hatte das nicht nur Folgen für die strategische 
Situation in der Golfregion. Die Aktion wurde auch von einem 
entsprechenden Medienrummel begleitet, durch den der ameri­
kanischen Öffentlichkeit vermittelt werden sollte, daß es gelte, 
die Menschenrechte und alle anderen Normen der westlichen 
Welt gegen den irakischen Diktator Saddam Husain zu vertei­
digen. Diese amerikanischen Verlautbarungen wurden auch in 
Saudi-Arabien bekannt. Das Königreich hatte aus verschiede­
nen Gründen der Deklaration der Menschenrechte der Ver­
einten Nationen nie zugestimmt. Einer der Gründe für seine 
Weigerung war das Menschenrecht der freien Wahl der Reli­
gion oder Weltanschauung. Nach dem in Saudi-Arabien gelten­
den islamischen Recht ist ein Religionswechsel vom Islam zu 
einer anderen Religion auch heute noch nicht möglich. 

Frauendiskriminierung und Demokratiedefizit 

Vertreter von Menschenrechtsorganisationen kritisieren auch, 
daß Frauen in Saudi-Arabien in verschiedener Hinsicht Män­
nern gegenüber deutlich benachteiligt sind. Zu den Formen der 
Diskriminierung von Frauen gehört, daß sie sich nicht ohne 
männliche Begleitung in der Öffentlichkeit bewegen dürfen. Es 
ist ihnen auch grundsätzlich verboten, selbst ein Auto zu len­
ken. Dieses Verbot gilt nicht nur für weibliche Staatsangehörige 
des Königreichs, sondern auch für Ausländerinnen, die sich im 
Land aufhalten. In diesem Zusammenhang ereignete sich im 
Frühjahr 1991 ein spektakulärer Vorfall. Eine Reihe von saudi­

schen Frauen, die außerhalb des Landes fahren gelernt hatten 
und über internationale Führerscheine verfügten, versuchten, 
das Fahrverbot zu übertreten. Viele von ihnen stammten aus 
dem oberen Mittelstand und aus den neuen Eliten des Landes. 
Unter ihnen waren Professorinnen, Medizinerinnen oder 
selbständige Geschäftsfrauen. Sie alle trafen sich in Riyad, 
bestiegen bereitstehende Fahrzeuge und veranstalteten ein 
«drive-in». Sie hofften, auf diese Weise unter den Augen der im 
Land anwesenden Weltpresse diese Diskriminierung abschaf­
fen zu können. Diese Hoffnung trog allerdings. Die autofahren­
den Damen wurden festgenommen, nach kurzer Zeit aber nach 
Hause entlassen. Diejenigen, die in staatlichen Institutionen 
beschäftigt waren, durften längere Zeit nicht an ihren Arbeits­
plätzen erscheinen, erhielten jedoch weiterhin ihr Gehalt. Han­
delte es. sich um verheiratete Frauen, deren Männer im Staats­
dienst waren, wurde diesen Männern durch ihre Vorgesetzten 
oder durch Polizeibeamte nahegelegt, besser auf das Verhalten 
ihrer Frauen zu achten. 
Eine Reihe von Oppositionellen, die eine Öffnung des Landes 
zu mehr Demokratie und Liberalität forderten, nutzten die 
Situation und wandten sich mit einer Petition an den König, in 
der sie die Einrichtung eines frei gewählten Parlaments forder­
ten. Der Text wurde in Saudi-Arabien nicht veröffentlicht, 
erschien aber in einer Kairoer Tageszeitung, die dem linken 
Spektrum zuzurechnen ist. Daraufhin wurden in saudischen 
Tageszeitungen Rechtsgutachten (Fatwas) bedeutender saudi­
scher Gelehrter des islamischen Rechts veröffentlicht, in denen 
mitgeteilt wurde, daß parlamentarisch-demokratische Formen, 
wie sie im Westen üblich seien, im Islam als unstatthafte Neue­
rungen angesehen werden müßten. Allerdings reagierte das 
Königshaus auf diese Situation dergestalt, daß es die Einrich-
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tung einer beratenden Versammlung (Madjils al-Schura) be­
kanntgab, deren Mitglieder durch den König bestimmt worden 
waren. Dieses Gremium hat jedoch keinerlei legislative Gewalt 
und tritt offenbar nur sehr sehen zusammen. 

Opportunistischer Umgang mit Religion 

Zusätzlich brachten die Angehörigen der amerikanischen und 
später auch die der anderen alliierten Streitkräfte Verhaltens­
formen mit, die in Saudi-Arabien bis dahin unbekannt oder 
auch unstatthaftwaren. So wurde offiziell verboten, daß für die 
Soldaten Weihnachtsbäume in das Land importiert wurden, 
weil es sich um ein christliches Symbol handelte. Natürlich 
wurden die Bäume dennoch importiert, durften aber nicht als 
solche deklariert werden. Christlichen Militärgeistlichen wurde 
die Durchführung von Gottesdiensten durch saudische Stellen 
untersagt, da im Land nur islamische Rituale vollzogen werden 
dürfen. Auch diese Gottesdienste fanden statt, mußten jedoch 
so durchgeführt werden, daß sie saudischen Zuschauern ver­
borgen blieben. Dieses Verhalten der saudischen Autoritäten 
entsprach einerseits einer durchaus vorhandenen Überzeugung 
von der Richtigkeit ihres Handelns, andererseits aber auch der 
Sorge, daß von besonders strengen Muslimen im Lande die 
Anwesenheit fremder Truppen auf dem Boden des Staates, der 
die beiden heiligsten Orte des Islams beherbergt, kritisiert oder 
gar als Sakrileg aufgefaßt würde. Eine derartige Kritik hatte es 
tatsächlich von verschiedenen Gegnern des saudischen Re­
gimes wie der Führung des Iran oder dem libyschen Revolutions­
führer Mua'ammar al-Kaddafi gegeben. Die saudische Seite 
hatte sich dagegen mit verschiedenen Rechtsgutachten islami­
scher Gelehrter zur Wehr gesetzt, in denen darauf hingewiesen 
wurde, daß Muslime bei der Verteidigung des Gebiets des Is­
lams (Dar al-Islam) gegen Ungläubige die Hilfe von Juden oder 
Christen in Anspruch nehmen dürften. Da man zugleich Sad­
dam Husain zum Ungläubigen erklärt hatte, war die formale 
Voraussetzung zur Allianz mit den nichtislamischen Alliierten 
nach islamischem Recht gegeben. Diese «Exkommunikation» 
Saddam Husains war im übrigen auch notwendig, weil nach 
islamischem Recht kriegerische Auseinandersetzungen zwi­
schen Muslimen nicht gestattet sind. 

Veränderte Lebensbedingungen 

Verfolgte man in den Jahren seit dem Ende des Golfkrieges die 
in Saudi-Arabien erscheinenden Zeitungen, hatte man den 
Eindruck, daß das Land nach den Aufgeregtheiten'des Krieges 
wieder in seine frühere politische, wirtschaftliche und gesell­
schaftliche Situation zurückgefallen sei. Dieser Anschein trog 
jedoch. Durch die enormen Kosten, die das Land für seine Ver­
teidigung durch die alliierten Armeen und durch eine erheb­
liche Aufrüstung der saudischen Armee selbst zu tragen hatte, 
geriet das Land in ein bis dahin nicht gekanntes Handelsdefizit, 
das durch ein Absinken des Ölpreises auf dem Weltmarkt noch 
verstärkt wurde: Schon vor 1990 hatte es Anzeichen für eine 
wirtschaftliche Schwächung des Königreichs gegeben, die staat -
licherseits Überlegungen zu Einsparungen auf verschiedenen 
Gebieten in Gang gesetzt hatten. Die Schwierigkeiten waren 
durch die enormen Investitionen in Bereichen wie der Land­
wirtschaft und der Industrialisierung und deren Folgekosten, 
aber auch durch große Importe im Konsumbereich entstanden. 
Zur Haushaltskonsolidierung wurden verschiedene Studien 
angestellt und Projekte entworfen. Zu nennen ist hier zum Bei­
spiel der Versuch, das Gesundheitssystem dahingehend umzu­
bauen, daß nun durch Krankenversicherungen, deren Prämien 
durch die einzelnen Bürger bezahlt werden müssen, die ent­
sprechenden Kosten gedeckt werden sollen. Bis dahin war das 
Gesundheitswesen für die Patienten nahezu kostenfrei gewe­
sen. Diese Sparmaßnahmen haben jedoch nicht ausgereicht, 
um die wirtschaftlichen Probleme des Landes zu beheben. Das 
wirkt sich inzwischen so aus, daß etwa 25 Prozent der Univer­

sitätsabsolventen in Saudi-Arabien arbeitslos sind. Vor 1990 
hatte es dagegen für die Absolventen eine Garantie für die 
Einstellung bei staatlichen Institutionen gegeben. Diese Fest­
stellungen sollen nicht besagen, daß Saudi-Arabien nun zu den 
ärmeren Ländern der Welt gehört. Das Gegenteil ist der Fall. 
Not in der Form, wie wir sie in vielen anderen Ländern des 
Nahen und Mittleren Ostens beobachten können, herrscht 
nicht. Doch veränderten sich seit dem Golfkrieg die Lebensbe­
dingungen im Lande erheblich. Das hat zu Unsicherheit in der 
Bevölkerung und zu einer Verunsicherung der herrschenden 
Kreise geführt, die durch eine verstärkte Kontrolle versuchen, 
unzufriedene Reaktionen im Keim zu ersticken. Das Königs­
haus ist gewarnt. Hatte es doch seit dem Ende der siebziger 
Jahre immer wieder Unruhen und Aufstände gegeben, die in 
der Regel religiös begründet worden waren. 

Alt-neuer Radikalismus 

Die Form des sunnitischen Islams, wie er in Saudi-Arabien 
praktiziert wird, kann durchaus als eine der rigorosesten in der 
islamischen Welt bezeichnet werden. Die Regeln der hanbaliti-
schen Rechtsschule werden konsequent in einer Version durch­
gesetzt, die von dem Rechtsgelehrten Mohammad Ibn Abd 
dl-Wahhab (1703-1792) entwickelt worden war. Dieser Gelehrte 
kritisierte heftig verschiedene religiöse Formen und Rituale, 
die sich im Verlauf der Religionsgeschichte auch im sunniti­
schen Islam entwickelt hatten. Dazu gehörten vor allem die 
Heiligenverehrung, Gräberkult und alle Formen und Ausprä­
gungen des mystischen Islams. Besonders ablehnend stand er 
dem schiitischen Islam gegenüber. Indem er sich mit dem Stam­
mesführer Muhammad ibn Saud verbündete, gewann er eine 
politische Basis, von der aus er seine reformerischen Vorstel­
lungen in die Praxis umsetzen konnte. Seine Anhänger werden 
als Wahhabiten bezeichnet. In langwierigen Kämpfen und 
unter zahlreichen Rückschlägen gelang es der Familie Saud 
schließlich, ihr Königreich 1925 auf der arabischen Halbinsel 
fest zu etablieren. Zu ihrem militärischen und politischen 
Erfolg hatte die Lehre Ibn Abd al-Wahhabs entscheidend bei­
getragen. Sie war von jungen Beduinen begeistert aufgenom­
men worden, denen die Rigorosität und die Militanz der Lehre 
zusagten. Sie wurden in speziellen Verbänden zusammengefaßt 
und sind als die «Ichwan» (Brüder) in die Geschichte des Lan­
des eingegangen. Sie blieben nicht nur während der Kämpfe 
zusammen, sondern lebten auch in eigenen Siedlungen, wo sie 
durch landwirtschaftliche Tätigkeiten für ihren Lebensunter­
halt sorgten. Die Mitglieder der Gruppe bemühten sich konse­
quent, dem Vorbild des Propheten Muhammad zu folgen. Das 
galt nicht nur für ihr religiöses und soziales Leben, sondern 
auch für ihre Kleidung und selbst für die von ihnen benutzten 
Waffen. Das führte schließlich zu einem Konflikt, der das eben 
entstandene Königreich um 1925 an den Rand des Abgrunds 
führte. Die Ichwan weigerten sich nämlich, moderne Waffen 
wie Maschinengewehre oder moderne Transportmitel wie Last­
kraftwagen zu benutzen, die sie als unstatthafte Neuerungen 
ansahen. Nach zähen Verhandlungen mußte diese Truppe 
schließlich durch militärische Mittel aufgelöst werden. 
Diese radikalen Formen des Islams konnten in Saudi-Arabien 
zwar unterdrückt, aber nicht aufgelöst werden. Nach dem Ende 
des Golfkrieges haben die alten radikalen Strukturen und 
Vorstellungen vor allem bei jüngeren Leuten wieder an Boden 
gewonnen. Seit 1995 hat es Erscheinungen gegeben, die bisher 
nur aus Ägypten oder Algerien bekannt waren. Es gab Atten­
tate auf amerikanische Einrichtungen, aber auch auf die Ge­
bäude staatlicher Institutionen. Inzwischen wurden vier Täter 
dingfest gemacht. Zum Hintergrund dieser Täter wurde folgen­
des bekannt: Bei allen handelt es sich um junge Männer aus 
Saudi-Arabien und nicht etwa um Ausländer. Über ihren sozia­
len oder wirtschaftlichen Hintergrund ist zurzeit noch nicht viel 
bekannt. Sie sind zwischen 24 und 28 Jahre alt. Offensichtlich 
haben alle eine höhere Schulbildung genossen. Einer soll als 

ORIENTIERUNG 60 (1996) 137 


